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1 Langlebigkeit: Die Erfindung des Alters als eigenständiger Lebenszeit 

Die zivilisatorische Entwicklung des vergangenen Jahrhunderts hat dazu geführt, dass 

menschheitsgeschichtlich zum erstenmal Menschen davon ausgehen können, dass sie mit 

grosser Wahrscheinlichkeit ein hohes Alter erreichen, und das heisst zugleich: dass sie eine 

relativ lange Lebensphase des Alters nach der Pensionierung erleben werden.1 Und dies 

erst noch bei mehrheitlich guter Gesundheit und in gesicherten materiellen Verhältnissen. 

War früher das Alter meist eine relativ kurze Phase des Ruhestands, des Auslaufens und 

Zu-Ende-Gehens des aktiven Lebens, das man mit dem Rückzug aus dem Arbeitsprozess 

im Wesentlichen schon hinter sich hatte,2 eröffnet heute der Übergang ins – wie auch im-

mer definierte – Alter die Tür zu einer eigenständigen nachberuflichen Lebensphase, die 

                                            
1 Im Jahr 1900 lag die durchschnittliche Lebenserwartung in der Schweiz für Männer bei 46.2, für 
Frauen bei 48.9 Jahren. Gut 100 Jahre später, im Jahr 2007, lagen die entsprechenden Werte bereits 
bei 79.4 bzw. bei 84.2 Jahren (Quelle: Bundesamt für Statistik, 2008). Das bedeutet konkret, dass 
die durchschnittliche Lebenserwartung von Menschen in der Schweiz im Verlauf eines einzigen 
Jahrhunderts um über drei Jahrzehnte zugenommen hat – anfänglich vor allem aufgrund des Rück-
gangs der Kindersterblichkeit, später primär aufgrund der verlängerten Lebenserwartung Hochbe-
tagter. So sind denn auch die Hochbetagten diejenige Bevölkerungsgruppe, die prozentual am 
schnellsten wächst. Die Zukunft des Alters wird, wie Paul B. Baltes festgestellt hat, insbesondere 
eine Zukunft der Hochbetagten sein (Unvollendete Architektur, 345). 
2 So belief sich die durchschnittlich verbleibende Lebenszeit von Männern mit 60 / 70 / 80 / 90 
Jahren 1889/1900 auf 12.5 / 7.6 / 4.1 / 2.2 Jahre, 2007 jedoch bereits auf 22.5 / 14.7 /8.2 / 4.1 Jahre, 
was einer Verdoppelung der Altersphase gleichkommt. Bei den Frauen belaufen sich die entspre-
chenden Werte 1889/1900 auf 13.0 / 7.7 / 4.2 / 2.4 Jahre, 2007 auf 26.3 / 17.6 / 10.0 / 4.7 Jahre 
(Perrig-Chiello/ Höpflinger, Babyboomer 13). Es sollte allerdings nicht übersehen werden, dass es 
immer schon vereinzelt Menschen gab, die ein hohes Alter erreichten.  
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gut und gerne einen Drittel der ganzen Lebenszeit ausmachen kann.3 Ja, die Lebensphase 

des Alters hat sich so ausgeweitet, dass es heute üblich geworden ist, sie in mindestens 

zwei Subphasen mit sehr unterschiedlichen Möglichkeiten und Herausforderungen zu un-

terteilen: die Phase des Jungen Alters (oder des troisième age) zwischen 60/65 und 80/85 

und die Phase der Hochaltrigen (oder des quatrième age) ab 80/85 bis über 100. Alter wur-

de zu einer erwartbaren, eigenständigen nachberuflichen Lebensphase mit einem eigenen 

biografischen und gesellschaftlichen Stellenwert. Man kann geradezu von einer Erfindung 

des Alters als eigenständiger Lebenszeit sprechen. 

Diese Entwicklung hin zum langlebigen Menschen (Jim Birren prägte dafür den Begriff 

des homo longaevus) und zu einer Gesellschaft des langen Lebens hat sich so rasch und so 

schleichend vollzogen, dass wir alle – als Individuen wie als Gesellschaft – davon unvor-

bereitet überrascht wurden und nun gleichsam augenreibend wach werden für diese neue 

Realität und uns fragen, wie wir mit ihr umgehen sollen. „Alter wird damit zur Pioniersitu-

ation und zu einer echten Herausforderung sowohl für den Einzelnen wie auch für die Ge-

sellschaft. Senioren betreten heute ein unbekanntes Land, frühere Beispiele der Lebensges-

taltung im Alter müssen nicht mehr stimmen.“4  

 

2 Anti-Aging: Die Entwertung des Alters im Zeichen des gesellschaftlichen Juvenili-

tätskults 

Allerdings, ausgerechnet in der Zeit, in der immer mehr Menschen immer älter werden und 

die Hochaltrigen das am stärksten sich vergrössernde Bevölkerungssegment darstellen, 

ausgerechnet in der Zeit, in der zum ersten Mal für eine breite Bevölkerung der alte, in 

mythische Zeiten zurückreichende Menschheitstraum der Langlebigkeit5 anfängt, in Erfül-

lung zu gehen, wird das Alter gesamtgesellschaftlich abgewertet und mitunter sogar als 

etwas Pathologisches abgelehnt! James Hillman bringt es auf den Punkt: „Je länger wir 

leben, desto weniger sind wir wert.“6 

Eine riesige, milliardenschwere Anti-Aging-Bewegung schwappt über die ganze westliche 

Welt und offeriert uns unzählige Kosmetika, Wellness-Kuren, Nahrungsmittelzusatzpro-

                                            
3 Vgl. Kalbermatten, Bildung 124. Treffend formulieren Sommer/Künemund/Kohli, Selbstorganisa-
tion 13: „Zum Strukturwandel (des Alters, H.R.) gehört ein Bedeutungswandel des Alters; er findet 
seinen Ausdruck darin, dass der Ruhestand seinen Charakter als ‚Restzeit’, die es irgendwie zu 
durchleben gilt, verloren hat und zu einer eigenständigen Lebensphase geworden ist. Er erfordert 
den Entwurf neuer biographischer Projekte…“ 
4 Ebd. 112. 
5 Rüegger, Alter(n) als Herausforderung 81f. 
6 Hillman, Sinn 52. 
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dukte, Hormonbehandlungen, Fitnessprogramme und Verjüngungsoperationen, um dem 

Jugendlichkeitswahn der Anti-Aging-Philosophie nacheifern zu können, die unter dem 

zugleich als neue Lebensmaxime verstandenen Motto auftritt: „Forever Young“ – nur ewig 

jung bleiben und ja nicht altern!  

Mittlerweile hat auch ein Teil traditioneller Schulmedizin (Präventionsmediziner, Alters-

mediziner, Dermatologen, Gynäkologen, Urologen, Chirurgen und weitere) diesen lukrati-

ven Markt entdeckt und bieten ihre Dienste unter dem Label einer Anti-Aging-Medizin 

an.7 Es dürfte für die konzeptuelle und philosophische Dürftigkeit dieses Medizin-

Verständnisses typisch sein, dass etwa das grosse, im seriösen Thieme-Verlag erschienene 

medizinische Anti-Aging-Lehrbuch von Günther Jacobi und Mitherausgebern unter dem 

plakativen Titel „Kursbuch Anti-Aging“ daherkommt, aber gleich schon im Vorwort ein-

gestehen muss, eigentlich gehe es der auf den folgenden Seiten beschriebenen Medizin gar 

nicht um ein Anti-Aging, sondern im Gegenteil um ein „gesundes Altern“, ein „Good A-

ging“ oder sogar ein „Pro-Aging“.8 Aber was soll die Anstrengung gedanklicher Differen-

zierung, solange sich der Markt auch in Zeiten der Wirtschaftskrise vielversprechend ent-

wickelt! Selbst die Klosterbrauerei Neuzelle sah sich vor einiger Zeit veranlasst, eigens ein 

Anti-Aging-Bier auf den Markt zu bringen. Und der zeitgeistsensible Halter eines Haustie-

res wird sich gerne in der Zentralbibliothek Zürich das einschlägige Buch von John M. 

Simon & Steve Duno über mögliche Anti-Aging-Massnahmen für Hunde ausleihen.9 Anti-

Aging trifft die Mentalitätslage unserer Gesellschaft präzise: Alle wollen lange leben, aber 

zugleich jung bleiben. Niemand will alt werden. Insofern spricht die Schriftstellerin Moni-

ka Maron wohl für viele, wenn sie von sich bekennt: „Natürlich will ich, was alle wollen: 

Ich will lange leben; und natürlich will ich nicht, was alle nicht wollen: Ich will nicht alt 

werden. (…) Ich würde (…) auf das Alter lieber verzichten. Einmal bis fünfundvierzig und 

ab dann pendeln zwischen Mitte Dreissig (…) und Mitte Vierzig, bis die Jahre abgelaufen 

sind; so hätte ich die mir zustehende Zeit gerne in Anspruch genommen.“10 Nur, so funkti-

oniert das Leben nicht.  

Alle diese Vorstellungen beruhen auf einem zutiefst negativen Alterskonzept, das Altern 

nur als Abbau, als Verlust, als Defizit und – wie im Falle des radikalen Anti-Aging – als 

etwas Pathologisches, zu Überwindendes versteht. Dieser Ansatz entspricht im Grossen 

und Ganzen der medizinisch-biologischen Sichtweise des Alterns, die den Alternsprozess 

                                            
7 Vgl. die erste Übersichtsstudie dazu für die Schweiz: Stuckelberger, Anti-Ageing Medicine.  
8 Jacobi/Biesalski/Gola u.a., Kursbuch vi. 
9 Simon/Duno, Anti-aging. 
10 Maron, Gedankengänge 22, 26. 
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vor allem als einen Prozess zunehmender Leistungseinschränkungen und Funktionsverluste 

in den Blick nimmt. Diese Aspekte sind natürlich nicht zu bestreiten und keinesfalls 

schönzureden. Aber sie sind nur die eine Hälfte der gerontologischen Wahrheit. Die andere 

Hälfte kommt durch die Einsichten in die positiven Entwicklungspotenziale des Alters in 

den Blick, die die Soziale Gerontologie, v.a. die Psychologie und Soziologie des Alterns, 

seit dem Ende des letzten Jahrhunderts erarbeitet haben.  

Von ihr her ist es dringend nötig, das in unserer Gesellschaft nach wie vor weit verbreitete, 

ja immer noch dominante negative Bild des Alterns in seiner Einseitigkeit kritisch zu hin-

terfragen und eine differenziertere Vorstellung davon zu entwickeln, was es unter den heu-

tigen Bedingungen eines langen Lebens heissen kann, alt zu werden, die Entwicklungspo-

tenziale des Alters wahrzunehmen und zugleich mit seinen Herausforderungen konstruktiv 

umzugehen, so dass im Prozess des Altwerdens nicht nur Abbau und zunehmende Ein-

schränkungen erfahrbar werden, sondern parallel dazu auch Aufbau, Entfaltung und Rei-

fung im Sinne einer Vertiefung und Erweiterung des Lebens.11 Dass letzteres sich vollzie-

hen kann, setzt immer Prozesse der Bildung voraus, nicht notwendigerweise im Sinne von 

Teilnahme an formalen geragogischen Angeboten, wohl aber im weiteren Sinne von Ge-

winnung vertiefter Einsicht in die eigene Existenz und deren kontinuierliche Entfaltung im 

Verlauf des Alternsprozesses. 

 

3 Pro Aging I: Die Rehabilitation des Alterns als eines lebenslangen Veränderungs-

prozesses 

Gerontologie, vor allem Soziale Gerontologie, versteht Altern in der Grundperspektive des 

human development als einen lebenslangen, unabschliessbaren Entwicklungs-, Verände-

rungs- und – im glücklichen Fall – Reifungsprozess. Diese Sicht steht in starkem Kontrast 

zur suggerierten Entwicklungslosigkeit des Anti-Aging mit seinem Forever young-Ideal.12 

Leben heisst altern. Nicht altern zu wollen, heisst sich dem Prozess des Lebens zu verwei-

gern. Diese psychische Lebenseinstellung des Anti-Aging, der Ablehnung des eigenen Al-

terns, haben Psychiater als Krankheit identifiziert und unter dem Begriff des Dorian-Grey-

Syndroms beschrieben.13  

                                            
11 Vgl. Rosenmayr, Entwicklungen 326f. 
12 Vgl. ebd. 323. 
13 Der Begriff greift auf den Titelhelden im entsprechenden Roman Oscar Wildes zurück, der dem 
Teufel seine Seele verkauft, um den Alterungsprozess nicht erleben zu müssen; vgl. Bro-

sig/Euler/Brähler u. a., Dorian Grey Syndrom. 
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Wenn Altern mit Eva Birkenstock aber als Teil eines lebenslangen Selbstver-

wirklichungsprozesses zu verstehen ist,14 so kann Leben nur in einer Haltung des Pro-

Aging15 zur Entfaltung kommen. Der Gegensatz zur heute weit verbreiteten Einstellung der 

Entwertung und Abwehr des Alterns ist markant. Das heisst: Heute an einer gesellschaftli-

chen Kultur zu arbeiten, die einen fruchtbaren Prozess der kontinuierlichen Lebensent-

wicklung bis ins Alter bzw. der Selbstverwirklichung entlang sich ändernder biographi-

scher Phasen ermöglicht, erfordert eine kritische Auseinandersetzung mit einem einfluss-

reichen Trend unserer heutigen Gesellschaft. Sie muss heute als zentrale Herausforderung 

geragogischer Bildungsbemühungen wahrgenommen werden. Bildung im Alter kann heute 

nur wesentlich sein, wenn sie sich als Ermutigung versteht, den Prozess des Alterns (mit 

seinen Gewinnen und seinen Verlusten, seinen Chancen und seinen Grenzen!) fundamental 

zu bejahen und ihn in seiner Entfaltung bis in die letzte Lebensphase hinein zu fördern. 

Darum betrachtet Gerontologie das Altern nicht einfach als ein Phänomen des hohen Le-

bensalters, sondern als allgemein-menschlichen Entwicklungsprozess einer Biografie im 

Verlauf der Zeit; einer Biografie, die in einer Folge unterschiedlicher, einander ablösender 

Lebensphasen ihre Gestalt annimmt. Entscheidend für diese entwicklungspsychologische 

Sicht des Lebens ist, dass grundsätzlich keine Lebensphase die Norm für eine andere sein 

kann, dass vielmehr jede ihre eigenen Gesetzmässigkeiten, Möglichkeiten, Aufgaben und 

Herausforderungen kennt, durch die sie ihre je spezifische Bedeutung im Zusammenhang 

der Gesellschaft einerseits, einer individuellen Biographie andrerseits bekommt. Hermann 

Hesse hat das klar gesehen und in seinem Lebensstufen-Verständnis zum Ausdruck ge-

bracht: „Das Altwerden ist ja nicht bloss ein Abbauen und Hinwelken, es hat, wie jede 

Lebensstufe, seine eigenen Werte, seinen eigenen Zauber, seine eigene Weisheit, seine 

eigene Trauer (…). Wir wollen uns doch nicht aufschwätzen lassen, das Alter sei nichts 

wert. (…) Das Greisenalter ist eine Stufe unseres Lebens und hat wie alle anderen Lebens-

stufen ein eigenes Gesicht, eine eigene Atmosphäre und Temperatur, eigene Freuden und 

Nöte. (…) Altsein ist eine ebenso schöne und heilige Aufgabe wir Jungsein (…). Kurz ge-

sagt: um als Alter seinen Sinn zu erfüllen und seiner Aufgabe gerecht zu werden, muss 

man mit dem Alter und allem, was es mit sich bringt, einverstanden sein. Man muss Ja 

dazu sagen.“16 

                                            
14 Birkenstock, Angst 192. 
15 Kruse, Plädoyer für ein Pro-Aging. 
16 Hesse, Reife 54, 68f. Schön kommt das auch in Hesses Gedicht ‚Stufen’ zum Ausdruck: „Wie 
jede Blüte welkt und jede Jugend / Dem Alter weicht, blüht jede Lebensstufe, / Blüht jede Weisheit 
auch und jede Tugend / Zu ihrer Zeit und darf nicht ewig dauern. Es muss das Herz bei jedem Le-
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Mit dem Alter einverstanden zu sein, Ja zu sagen zum Altern in seinen Freuden und Nöten, 

das ist eine Grundeinstellung, die heute in der Gerontologie zum Teil als Pro-Aging be-

zeichnet wird – in bewusstem Gegensatz zur Pathologisierung und Bekämpfung des Al-

terns, wie es für das Anti-Aging kennzeichnend ist. Der Akzent liegt hier vor allem auf der 

dritten der von Gertrud M. Backes zusammengestellten gerontologischen Perspektiven auf 

das Alter(n): derjenigen des „bewussten Alterns“.17 Gerade in der Perspektive eines be-

wussten Alterns spielt der Aspekt der Bildung im Alter eine wichtige Rolle, insofern Bil-

dung zu einer altersgruppenspezifischen Bewusstseinsbildung, zu einem selbstbewussten 

Altsein anleiten kann.  

Während in der Gerontologie heute dieses Konzept einer lebensspannebezogenen kontinu-

ierlichen Weiterentwicklung mit grosser Selbstverständlichkeit auf die meist gesunden, 

aktiven Alten zwischen 60 und 80 angewandt wird, liegt eine besondere Herausforderung 

darin, es auch dem Verständnis der Lebensphase von Hochbetagten (80+) zugrunde zu 

legen, also auch deren Leben mit abnehmenden Kräften, enger werdendem Lebensradius 

und zunehmendem Unterstützungsbedarf als einen Prozess menschlich-existenzieller Wei-

terentwicklung mit einer eigenen, oft kaum ernsthaft wahrgenommenen Bedeutung anzu-

erkennen.18 

 

                                                                                                                                    
bensrufe / Bereit zum Abschied sein und Neubeginne, / Um sich in Tapferkeit und ohne Trauern / 
In andre, neue Bindungen zu geben. / Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne, / Der uns be-
schützt und der uns hilft zu leben“ (ebd. 87). 
17 Backes, Potenziale 88. Backes unterscheidet vier klassische „Ideologien des Alters“: „erfolgrei-
ches Altern“, „produktives Altern“, „bewusstes Altern“ und „solidarisches Altern“; diese schliessen 
sich gegenseitig keineswegs aus, setzen aber je unterschiedliche Akzente im Blick auf das, was zu 
einem guten, erfüllten Altern wichtig oder nötig ist (vgl. ebd. 86f.). 
18 Gedanken darüber, „wie sich auch die letzte Lebensphase mit Gewinn in einen sich weiterentwi-
ckelnden Prozess der Selbstverwirklichung integrieren lässt,“ finden sich bei Birkenstock, Angst 
208-219. 
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4 Pro Aging II: Die Gestaltung des Alters durch eine zeitgemässe ars senescendi 

4.1 Alter als bewusst gelebtes Leben 

Leopold Rosenmayr hat einmal bemängelt, es sei „ein sehr grosses Defizit, dass wir über 

keine Alterskultur verfügen.“19 Eine solche Kultur hätte einen doppelten Aspekt: Sie wäre 

zum einen Ausdruck davon, dass und wie eine Gesellschaft dem Alter und dem Bevölke-

rungssegment der alten Menschen einen respektvollen, ernsthaften Platz zuerkennt und das 

Altsein als konstitutiven Faktor in ihr Verständnis des Menschseins integriert. Und sie wä-

re zum andern Ausdruck davon, wie alte Menschen ihr Altsein bewusst und selbstbewusst 

als spezifische Lebensphase gestalten, wie sie also ihr Einverständnis mit dem Altsein und 

ihr Ja zum eigenen Alter zum Ausdruck bringen. Im Blick auf diesen zweiten Aspekt spre-

che ich von einer ars senescendi oder einer Lebenskunst des Alter(n)s.20 

Von Lebenskunst zu reden scheint mir angzeigt, da die gerontologische Forschung eine 

grosse Plastizität des Alternsprozesses nachgewiesen hat. Altern ist also beeinflussbar, 

gestaltbar, sowohl unter gesundheitlichen, als auch unter psychischen und sozialen Ge-

sichtspunkten. Darum drängt sich das Thema Lebensgestaltung im Alter – und damit die 

Frage nach einer ars senescendi –, notwendigerweise auf. Denn gelingt es nicht, eine 

selbstbewusst gelebte Kunst des Alter(n)s zu entwickeln, wird v.a. das jüngere Alter un-

weigerlich vom Sog der ganz auf Jugendlichkeit fixierten Anti-Aging-Mentalität der ge-

genwärtigen Gesellschaft mitgerissen werden und unter deren Diktat ewigen Jungseins 

(oder mindestens ewigen Tuns, als wäre man noch jung!) geraten.  

Alter in der zeitlichen Ausdehnung, in der wir ihm in einer Gesellschaft der Langlebigkeit 

immer mehr begegnen, erweist sich als offener Raum, den es eigenverantwortlich zu ges-

talten gilt. Dabei hat Eva Gösken zu Recht auf die Ambivalenz hingewiesen, die viele an-

gesichts dieses vor ihnen liegenden Neulandes berührt: „Offener Raum ist eine Herausfor-

derung, die Fähigkeit zu eigener sozialer Gestaltung zu entwickeln. Er ist aber auch oft die 

Erfahrung einer tiefen Verunsicherung: Ich darf selber gestalten; aber: Ich muss es auch. 

Ich muss und soll selber wählen, alles bedenken und bestimmen, meine Lebensgestaltung 

in die eigene Verantwortung nehmen, meine Identität selbst bestimmen, sagen, wer ich bin 

und was ich will – und kann doch die Verunsicherung oft gar nicht als Freiheitsspielraum 

erleben, sondern nur als Überforderung.“21 Gösken greift angesichts dieser Ambivalenz auf 

                                            
19 Rosenmayr, Entwicklungen 329. 
20 Zum Folgenden vgl. Rüegger, Altern im Spannungsfeld 160-176; ders., Alter(n) als Herausforde-
rung 60-73, 103-109. 
21 Gösken, Lebensgestaltung 180. 
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Joseph Beuys zurück, der von der „Sozialen Kunst“ sprach und darunter die soziale Gestal-

tungskompetenz jedes Menschen verstand, sozialer Gestalter seiner selbst, seiner Arbeit, 

seiner Beziehungen und seines Lebensumfeldes zu sein. In diesem Sinne von „Sozialer 

Kunst“ brauchen wir heute eine bewusst eingeübte Kunst des Alter(n)s, eine ars senescen-

di, die uns hilft, den offenen Raum des Alters im Kontext einer Situation allgemeiner 

Langlebigkeit sinnvoll und verantwortlich zu gestalten. So mag es gelingen, statt in einer 

lähmenden Überforderung stecken zu bleiben, das Alter als Chance zur Lebensgestaltung 

und zur Selbstentfaltung wahrzunehmen. Das aber ist in der Tat eine Kunst, keine Selbst-

verständlichkeit. Und diese Lebenskunst des Alterns will bedacht und eingeübt werden, um 

so zu jener Alterskultur zu gelangen, deren Fehlen Rosenmayr bedauert hat. Voraussetzung 

dafür ist einerseits, das Alter wahrzunehmen als Lebensphase mit spezifischen, eigenen 

Möglichkeiten und Grenzen, v.a. aber mit eigenen Aufgaben und Herausforderungen, an-

dererseits die Bereitschaft, „sich mit den Phänomenen des Alterungsprozesses zu befreun-

den.“22  

Um nicht unnötige Missverständnisse wachzurufen, sei allerdings sogleich mit Nachdruck 

auf ein Zweifaches hingewiesen. Zum Einen: Wie Menschen eine für sie stimmige Kunst 

des Alter(n)s entwickeln, ist in mancherlei Hinsicht so unterschiedlich wie Menschen sich 

eben voneinander unterscheiden. Es wäre sicher verfehlt, hier neue Normen aufstellen zu 

wollen, nach denen alle ihr Altwerden zu gestalten haben, wenn es denn als ein „erfolgrei-

ches“ Altern gelten soll. Solche Uniformierung wäre – zumal nach erfolgter Destandardi-

sierung der sozialen Institution „Lebenslauf“ und der damit entstandenen Freiheit – nur 

wieder ein Rückschritt. Urs Kalbermatten ist darum zuzustimmen: „Das Alter ist eine ei-

genständige Lebensphase, der jeder seine eigene Gestalt verleihen kann.“23 Zum Andern ist 

zu betonen, dass „unter Lebenskunst hier nicht das leichte, unbekümmerte Leben zu ver-

stehen ist, sondern die bewusste, überlegte Lebensführung. Sie ist“ – wie der Philosoph 

Wilhelm Schmid betont – „mühevoll und doch auch eine Quelle der Erfüllung ohneglei-

chen.“24 Es geht also nicht um eine realitätsfremde Idealisierung und Verharmlosung des 

Alters als Zeit der grossartigen, „späten Freiheit“,25 sondern um „ein Stück bewusst geleb-

ten (und gestalteten, H.R.) Lebens.“26 

                                            
22 Schmid, Mit sich selbst befreundet sein 416. 
23 Kalbermatten, Bildung 123. 
24 Schmid, Mit sich selbst befreundet sein 9. 
25 Vgl. die zu einem gerontologischen Klassiker gewordene Monographie von Rosenmayr, Die 
späte Freiheit, aus dem Jahre 1983. Rosenmayr hat inzwischen eingeräumt, dass er heute ein kriti-
scheres bzw. differenzierteres Bild des Alters, v.a. des hohen Alters, zeichnen würde, als er es in 
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4.2 Gerotranszendenz 

Lange Zeit beherrschten die beiden zu einem Gegensatzpaar hochstilisierten Modelle der 

Aktivitätstheorie resp. der Diesengagementtheorie die gerontologische Diskussion um ein 

gutes, erfolgreiches Altern. Gestritten wurde darüber, ob Menschen ein zufriedeneres Alter 

erleben, wenn sie weiterhin möglichst lange möglichst vielen Aktivitäten nachgehen, oder 

wenn sie sich mit der Pensionierung bewusst aus dem öffentlichen Leben und damit ver-

bundenen Verpflichtungen zurückziehen und einen Verlust sozialer Rollen bewusst in 

Kauf nehmen.27 Der skandinavische Gerontologe Lars Tornstam hat demgegenüber eine 

„Entwicklungstheorie positiven Alterns“28 entwickelt, die jenseits dieses vermeintlichen 

Gegensatzes von Aktivität und Disengagement angesiedelt ist. Er kam aufgrund empiri-

scher Untersuchungen zur Überzeugung, dass manche Menschen durch den Prozess der 

Alterung neue Lebenseinstellungen oder Haltungen entwickeln, die offenbar spezifische 

Alterspotenziale realisieren, die in früheren Lebensphasen nicht in gleichem Ausmass zu-

gänglich sind. Ihre Realisierung wäre demnach eine dem Alter entsprechende, lebenspha-

senspezifische Entwicklungsleistung, die als Ausdruck einer ars senescendi zu verstehen 

ist.  

Inhaltlich geht es um Entwicklungen in drei Dimensionen: der kosmischen Dimension, der 

Dimension des Selbst sowie derjenigen des Sozialen.29 Charakteristische Merkmale einer 

Haltung der Gerotranszendenz sind etwa   

- ein anderes Empfinden für Gegenwart und Vergangenheit: die Kindheit wird wieder le-

bendig und das Individuum versteht sich stärker als Glied in der zeitübergreifenden Kette 

der Generationen, die auch nach dem eigenen Tod weitergeht. Der Tod verliert das Angst-

Einflössende – Sterben wird als Teil des Lebens verstanden und akzeptiert.  

- eine realistischere Sicht des eigenen Selbst wird gewonnen, während das Individuum 

weniger auf sich selbst fixiert ist. Daraus kann, gerade bei Männern, eine gewisse Selbst-

transzendenz erwachsen, die die Person weniger egoistisch, sondern mehr altruistisch wer-

den lässt; einhergehen kann damit eine abnehmende Bedeutung des Materiellen für das 

                                                                                                                                    
diesem Buch getan hat. So schreibt er in einer neueren Publikation: „Nur wenn man die marktkon-
forme Schönfärberei des Alters aufgibt, kann man wirkungsvoll mit dem Alter und in ihm leben“ 
(Rosenmayr, Entwicklungen 317). 
26 So der in seiner Stossrichtung auch für eine heutige ars senescendi immer noch massgebende 
Untertitel des Klassikers von Rosenmayr. 
27 Vgl. Schelling, Alltag 50f. 
28 So der Untertitel seines grundlegenden Buches: Tornstam, Gerotranscendence. A Developmental 
Theory. 
29 Vgl. ebd. 73f., 187-189. 
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Leben des Individuums30  

- Alles Oberflächliche und rein Konventionelle verliert an Bedeutung: das Individuum 

wird selektiver in den Beziehungen, die es pflegt, und entwickelt ein grösseres Bedürfnis 

nach Rückzug und Ruhe. Schwarz-weiss-Urteile treten zurück zugunsten einer grösseren 

Toleranz und der Bereitschaft, Grautöne und unlösbare Fragen auszuhalten. 

Gerotranszendenz wäre demnach Ausdruck einer Entwicklung hin zu einer veränderten, 

reiferen Identität im Kontext einer neu akzentuierten Weltsicht. Die dabei entwickelten 

Tugenden und Wertakzente könnten den Kern einer neuen Alterskultur sein. Diese wieder-

um dürfte ein heilsames Gegengewicht zu einseitigen Ausprägungen unserer an Jugend-

lichkeit und materieller Leistung orientierten Gesellschaft darstellen. Dies gerade dadurch, 

dass Gerotranszendenz eine Wertverschiebung beinhaltet:   

- vom eher Oberflächlichen und von der Konvention zum mehr Wesentlichen,  

- von einer leistungsorientiert-kompetitiven zu einer stärker kontemplativen Einstellung,  

- von einer individualistisch auf das eigene Selbst fixierten zu einer stärker kosmisch-

holistischen, die Zusammengehörigkeit von allem betonenden Haltung,  

- von einer materialistischen zu einer stärker spirituellen Ausrichtung, von einer gegen-

wartsfixierten Haltung zu einer, die den Reichtum der Tradition hochhält und zugleich um 

Nachhaltigkeit bemüht ist, um kommenden Generationen auch in Zukunft eine lebenswerte 

Existenz zu ermöglichen.31 

Ältere Menschen sind in dieser Perspektive zu ermutigen, nicht ewig jung bleiben zu wol-

len und sich wie Junge oder Menschen der mittleren Lebensphase zu benehmen, sondern 

bewusst und gewollt alt und – im Sinne der Gerotranszendenz – weise zu werden und diese 

Weisheit selbstbewusst und affirmativ in der Gesellschaft zu leben, um so „aktiv auf ge-

sellschaftlichen Wandel Einfluss (zu) nehmen und eigene Ziele und Sinnorientierungen 

(zu) verwirklichen.“32 Nur so kann es dem Alter gelingen, einen spezifischen, durch nichts 

und niemanden zu ersetzenden kreativen Beitrag zum Zusammenleben der Generationen 

zu erbringen. 

                                            
30 Was Tornstam mit dem Begriff eines „modern asceticism“ bezeichnet, dürft in dieselbe Richtung 
gehen wie der Hinweis von Perrig-Chiello/Höpflinger auf „Genügsamkeit als Schlüsselkompetenz 
erfolgreichen Alterns“ (Babyboomer 136). 
31 In Tornstams eigenen Worten: „Human aging, the very process of living into old age, is charac-
terized by a general potential towards gerotranscendence. Simply put, gerotranscendence is a shift 
in meta-perspective, from a materialistic and pragmatic view of the world to a more cosmic and 
transcendent one, normally accompanied by an increase in life satisfaction. … Gerotranscendence 
is regarded as the final stage in a natural progression towards maturation and wisdom” (Tornstam, 
Gerotranscendence. The Contemplative Dimension, 143). 
32 Veelken, Neues Lernen 45. 
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4.3 Altersgenerativität 

Zu einer Kultur des Alter(n)s unter den Rahmenbedingungen heutiger demographischer 

Alterung der Gesellschaft gehört zweifellos auch der Aspekt der Generativität, also der 

Fähigkeit, einen Beitrag zum Wohl des gesellschaftlichen Ganzen zu leisten. Nichts mehr 

zum Wohl anderer beitragen zu können und nur noch anderen zur Last fallen zu müssen, 

das ist für viele Menschen eine der bedrückendsten, entwürdigendsten Perspektiven im 

Blick auf ihr Lebensende.33 

Die Gefahr besteht allerdings, dass Generativität einseitig im Sinne der leistungsorientier-

ten Produktivität des jüngeren Erwachsenenalters verstanden wird und dass dann Würde 

und Lebensqualität im Alter so exklusiv mit Gesundheit, Aktivsein und gesellschaftlicher 

Teilhabe identifiziert wird, dass die Phase der Hochaltrigkeit mit ihren körperlichen, geis-

tigen und psychischen Beeinträchtigungen und dem dadurch bedingten Rückzug aus man-

chen gesellschaftlichen Lebenszusammenhängen zu einer nicht mehr lebenswerten, ja 

menschenunwürdiger Zeit degradiert wird. Dies nötigt zu einer entsprechenden Auswei-

tung und Differenzierung des Verständnisses von Generativität, ausserdem zum Akzeptie-

ren von Grenzen im Lebensverlauf und eines legitimen Endes von Potenzialen, die der 

Gesellschaft zur Verfügung gestellt werden können.34  

Frieder R. Lang und Margret Baltes haben ein Verständnis von Altersgenerativität entwi-

ckelt, das sich auf dreierlei Weise ausdrücken kann: 1. im Schaffen von Werten, die das 

eigene Leben überdauern, 2. in der Wahrung und Vermittlung kultureller Identität, und 3. 

im Verwirklichen einer Haltung, die durch Selbstbescheidung und Selbstverantwortlichkeit 

geprägt ist.35 Während die ersten beiden Formen stärker aktiven und nach aussen gerichte-

ten Charakter haben, geht es bei der dritten Form eher um eine innere Haltung, um das, 

was man traditionellerweise ‚Tugend’ nannte. Diese letztgenannte Form scheint mir von 

besonderer Bedeutung zu sein, weil sie auch dann noch gelebt werden kann, wenn aus 

Gründen altersbedingter Einschränkungen die Möglichkeiten aktiven Handelns für andere 

abnehmen. 

So weit als möglich Verantwortung für sich selbst zu übernehmen, bedeutet zugleich, an-

dere zu entlasten, sich anderen nicht mehr zuzumuten, als dies unumgänglich ist. Gerade 

darin erweist sich Selbstverantwortung als Einsatz für die anderen, für die Jüngeren, auf 

deren Hilfe der ältere Mensch gegebenenfalls angewiesen ist. Wenn es ein Kennzeichen 

                                            
33 Vgl. Pleschberger, Nur nicht zur Last fallen.  
34 Vgl. Backes, Potenziale 69f. 
35 Lang/Baltes, Alte Menschen 173-177. 
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‚generativer’ älterer Personen ist, „dass sie für nachkommende Generationen Sorge tragen, 

sich ihrer Verantwortung für jüngere Personen ... und ... ihrer Einflussmöglichkeiten auf 

andere bewusst sind,“36 so kann das z. B. für eine pflegeabhängige Heimbewohnerin heis-

sen, dass sie sich – soweit sie das von ihrer psychisch-mentalen Verfassung her kann – 

darum bemüht, dem jüngeren Heimpersonal bei seinen Verrichtungen so zu begegnen, dass 

es sich wertgeschätzt vorkommt, dass es in seinem persönlichen und beruflichen  Selbst-

bewusstsein wie auch in seiner Arbeitsmotivation gestärkt wird. Zu einer solchen generati-

ven Haltung würde auch gehören, die eigene Situation mit ihren Einschränkungen und mit 

dem Angewiesensein auf fremde Hilfe anzunehmen. Lang und Baltes unterstreichen: „Der 

Sorge um andere steht gegenüber, dass der ältere Mensch herausgefordert ist, auch von 

anderen benötigte Hilfe und Pflege anzunehmen und dies in einer Form zu tun, die in sich 

selbst wiederum Sorge für die anderen trägt,“37 denen er nicht mehr als nötig zur Last fal-

len soll. So gesehen zeigt sich Generativität als dynamisches Wechselspiel von Aktivität 

und Rezeptivität, von Geben und Empfangen. In dieser Verantwortung gegenüber sich 

selbst und dadurch auch gegenüber dem eigenen Umfeld liegt nach Lang und Baltes das 

Besondere der Generativität des Alters gegenüber der Generativität des mittleren Erwach-

senenalters.38 

Dieser Aspekt einer ars senescendi erweist sich auch deshalb als besonders relevant, weil 

er einen zentralen Beitrag zu einer nachhaltigen intergenerationellen Solidarität leistet, 

ohne die die sozialpolitischen Herausforderungen, vor die die Gesellschaft durch die de-

mografische Alterung gestellt wird, nicht bewältigt werden können. 

4.4 Pathische Fähigkeiten 

Das Alter, insbesondere das hohe Alter, zwingt Menschen unweigerlich zu einer stärkeren 

Auseinandersetzung mit Verlusten und allerlei Zumutungen des Schicksals. Diese Ausei-

nandersetzung mit dem, was man ‚Grenzerfahrungen’ nennen kann, gehört zu den spezifi-

schen existenziellen Herausforderungen dieser Lebensphase. Es ist entscheidend, dies als 

elementaren, zur Selbstentfaltung im Rahmen einer normalen Biografie eines homo lon-

gaevus hinzu gehörigen Teil zu verstehen und nicht als etwas, was eigentlich jenseits sinn-

voller menschlicher Entwicklung liegt und deshalb menschenunwürdig wäre.  

                                            
36 Ebd. 170. 
37 Ebd. 171 (Zitat von Erikson/Erikson/Kivnick). 
38 Ebd. 172. 
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Der Gerontologe Paul B. Baltes war der Ansicht, ‚erfolgreiches Alter’, also die normative 

Zielorientierung aller Interventionen zur sinnvollen Gestaltung des Alternsprozesses, be-

deute, „möglichst viel von dem zu erreichen, was man anstrebt, und möglichst wenig von 

dem zu erleiden, was im Alter als Negatives und Unerwünschtes auf uns zukommt.“39 

Demnach wäre ein Leben in Hochaltrigkeit, das stark von der Auseinandersetzung mit 

Verlusten und gesundheitlichen Problemen geprägt ist, ein erfolgloses Leben, dem leicht – 

wie Baltes etwa im Blick auf Menschen urteilte, die an einer fortgeschrittenen Demenz 

leiden – die menschliche Würde abgesprochen werden könnte.40 Solche von Angst vor 

Verlusterfahrungen bestimmten Einstellungen zur Hochaltrigkeit sind fatal – nicht nur weil 

sie kranke und pflegebedürftige Hochbetagte radikal entwürdigen (und in gewisser Hin-

sicht einen Ausdruck von ageism darstellen!), sondern weil sie menschlich und philoso-

phisch höchst oberflächlich sind und sich nicht vorstellen können, dass auch die Auseinan-

dersetzung mit Zumutungen des Schicksals eine zum Ganzen des Menschseins gehörige, 

sinnvolle Erfahrung sein kann. Andreas Kruse bringt die Problematik auf den Punkt: „Ent-

scheidend ist die Frage: Inwiefern werden in einer Gesellschaft Grenzsituationen als natür-

licher Teil unseres Lebens und die reflektierte, verantwortliche Auseinandersetzung des 

Menschen mit Grenzsituationen als eine nicht nur individuell, sondern auch gesellschaft-

lich und kulturell bedeutsame Aufgabe interpretiert?“41 

Viktor E. Frankl hat in seinem Ansatz der Existenzanalyse die Meinung vertreten, dass 

nicht der arbeitende Mensch (homo faber), auch nicht der spielende, künstlerisch tätige 

Mensch (homo ludens) die höchsten menschlichen Werte verwirkliche, sondern der homo 

patiens, der leidende Mensch, dem es gelinge, durch „aufrechtes Leiden“ und konstruktive 

Auseinandersetzung mit den Zumutungen seines Schicksals sein Leben zu bewältigen.42 

Dazu bedarf es pathischer Fähigkeiten, also Fähigkeiten zum konstruktiven Aushalten, 

Erleiden und Erdulden von unabwendbaren Leidenserfahrungen, um diese als Impulse zur 

Reifung und persönlichen Weiterentwicklung in die eigene Identität zu integrieren. Ohne 

diese Dimension gerät eine Lebenskunst des Alter(n)s zu weltfremdem Kitsch. Unter Ein-

schluss der pathischen Ressourcen hingegen wird eine ars senescendi zur Befähigung, 

durch Grenzerfahrungen hindurch menschliches Leben zu vertiefen und sich auch unter 

Bedingungen pflegebedürftiger Hochaltrigkeit reifend weiter zu entfalten. 

                                            
39 Baltes, Zukunft des Alterns 62. 
40 Nach Baltes, Extending Longevity, findet im Verlauf eines demenziellen Prozesses ein eigentli-
cher „dignity drain“ statt. 
41 Kruse, Empowerment 4. 
42 Frankl, Der leidende Mensch 202-216. 
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4.5 Ars moriendi 

Zu einer ars senescendi gehört zweifellos auch eine ars moriendi, eine Lebenskunst, sich 

mit der eigenen Sterblichkeit anzufreunden. Sie verfügt über eine lange philosophische und 

theologische Tradition in der Geistesgeschichte des Abendlandes,43 ist aber unter der Be-

geisterung über das immer grösser und effizienter werdende Arsenal der Medizin an le-

bensverlängernden Interventionen weitgehend in Vergessenheit geraten.44 Dabei trägt sie 

wesentlich zu einer Haltung der Gerotranszendenz bei, die die Endlichkeit menschlichen 

Lebens nicht zu verdrängen braucht, sondern sich eingestehen kann, dass alles Leben ein 

„Sein zum Tode“ bzw. eine „Vorlaufen zum Tode“ ist, wie Martin Heidegger gelehrt hat.45 

Solches Todes-Gedenken (memento mori) galt jahrhundertelang als Inbegriff einer weisen, 

philosophischen Lebenshaltung, die das Leben nicht – wie man vordergründig meinen 

könnte – düster und trostlos werden lässt, sondern im Gegenteil zu seiner Intensivierung 

beiträgt, weil sie die Kostbarkeit des Augenblicks schätzen und achtsam nutzen lehrt (car-

pe diem). 

Heute drängt sich eine Neubesinnung auf eine zeitgemässe ars moriendi insbesondere auch 

im Blick auf unseren Umgang mit den zur Verfügung stehenden Mitteln medizinischer 

Lebensverlängerung auf. Die klassische Schulmedizin und die Spitäler als zentrale Orte 

ihrer klinischen Praxis sind nach wie vor Orte, wo ein relativ ausgeprägtes Mass an Todes-

verdrängung festzustellen ist. Das ist mit ein Grund dafür, warum Palliative Medizin und 

Pflege nicht rascher und nachhaltiger im gegenwärtigen Gesundheitswesen Fuss fassen 

kann. Frank Nager, selbst langjähriger Chefarzt am Kantonsspital Luzern und Medizinpro-

fessor, hat immer wieder auf die „Todesverdrängung moderner Heiltechniker“ hingewie-

sen: „Von Berufs wegen ist er (der Tod, H.R.) unser Feind, um nicht zu sagen – unser Tod-

feind. Vor allem in modernen Spitalzentren, die so inbrünstig auf Heilung von Krankheit 

und auf Verlängerung des Lebens eingeschworen sind, ist der Tod ein Scandalon. Kran-

kenhäuser wollen nicht Sterbehäuser sein“46 − obwohl sie in einer modernen, funktional 

ausdifferenzierten Gesellschaft (neben den Pflegeheimen) der Ort sind, dem die Aufgabe 

der fachkompetenten Begleitung im Sterben ja zugedacht wäre! 

Daniel Callahan, dem Altmeister amerikanischer Medizinethik, ist darum zuzustimmen: 

„Unsere erste Aufgabe ist es gegenwärtig, unsere Sterblichkeit wieder anzunehmen, ihr mit 

                                            
43 Vgl. Rüegger, Das eigene Sterben 20-31. 
44 Nach Eva Birkenstock, Angst 220 wurde angesichts der Freude ob der medizinisch-technischen 
Kunst der Lebensverlängerung „die humane Kultur des Loslassens vernachlässigt.“ 
45 Heidegger, Sein und Zeit §§ 52f. 
46 Nager, Gesundheit 61f. 
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unserem Leben wieder einen Sinnzusammenhang zu geben. Der Tod muss wieder … in die 

Mitte des Lebens zurückgeholt werden. Die Tatsache seines unabwendbaren Sieges … 

muss wieder in das eigene Selbstverständnis der Medizin aufgenommen werden, muss ein 

Teil ihrer Aufgabe werden, eine Begrenzung ihrer Kunst, die aber gleichzeitig die Natur 

dieser Kunst definiert. (…) Eine Medizin, die sich eine Akzeptanz des Todes ganz zu Ei-

gen gemacht hätte, wäre eine große Veränderung im Vergleich zu ihrem gegenwärtigen 

Konzept… Die Sorge um einen friedlichen Tod sollte genauso Ziel der Medizin sein wie 

die Förderung der Gesundheit.“47 

Es ist wohl auch eine Illusion, zu meinen, all die gesellschaftlichen und gesundheitspoliti-

schen Probleme rund um das Lebensende liessen sich einfach auf medizinischem oder 

ökonomischem oder politischem Wege lösen. Nötig wäre ein neues Verhältnis zu unserer 

Endlichkeit, eine Einstellung zu unserem eigenen Sterben als etwas Natürlichem, zu uns 

Gehörigem. Dies wieder neu zu entdecken, ist Anliegen einer ars moriendi. Sie könnte uns 

nicht nur einen anderen Bezug zu unserem Sterben vermitteln, sondern auch einen verän-

derten Umgang mit den Möglichkeiten der Medizin. 

 

5 Bildung im Alter: die geragogische Herausforderung 

Seit der Antike gilt Lernen als ein Schlüsselwort erfüllten Alterns.48 Und seit den 1960er 

Jahren hat die Gerontologie empirisch nachweisen können, dass Menschen bis ins hohe 

Alter lernfähig sind und Bildungsaktivitäten für die Realisierung von Lebensqualität im 

Alter von hohem Nutzen sind.49 Eva Birkenstock gibt zu bedenken: „Auch wenn sich die 

Möglichkeiten einschränken, sich durch handelnde Praxis zu verwirklichen, hören damit 

noch nicht die Entwicklungschancen überhaupt auf. Allerdings sind sie an Fähigkeiten 

gebunden, die früh erlernt werden müssen und sich im Allgemeinen durch einen Zugang zu 

Bildung und Kultur eröffnen, der wichtiger ist als die messbare kognitive Leistungsstär-

ke“50 – jedenfalls wenn man unter Bildung mehr versteht als bloss Akkumulation von abs-

traktem Wissen und technischen Fertigkeiten. 

Die vorangegangenen Ausführungen haben deutlich gemacht, inwiefern es im Kontext 

einer ganz an Anti-Aging und Juvenilitätskult orientierten Gesellschaft von zentraler Be-

deutung ist, eine gegenläufige Position des Pro-Aging einzunehmen und explizit und 

                                            
47 Callahan, Nachdenken 150f, 282. 
48 Birkenstock, Angst 211. 
49 Kolland, Lernen 197. 
50 Birkenstock, Angst 208. 
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selbstbewusst eine Kultur bejahten Alter(n)s zu entwickeln, die davon ausgeht, dass das 

Alter zum Leben dazu gehört und eine eigenständige Lebensphase darstellt, die auch bei 

sich einschränkenden Fähigkeiten zu Aktivität und Partizipation bleibende Entwicklungs-

möglichkeiten beinhaltet, die ernst genommen und gefördert werden müssen. Versteht man 

Bildung mit Gabriele Maier als „aktive, selbstbewusste, selbstreflexive Auseinanderset-

zung des Menschen mit seiner Umwelt, als Entfaltung, Differenzierung und Erprobung 

menschlicher Möglichkeiten,“51 so gehört es zu den zentralen Aufgaben einer Bildung im 

Alter, die Entwicklung von Möglichkeiten bewussten Alterns im gesellschaftlich-

kulturellen Neuland heutiger Langlebigkeit anzuregen und zu unterstützen. Es muss darum 

gehen, das Selbstbild und die Selbstwahrnehmung der Älteren im Sinne einer Pro-Aging-

Perspektive zu stärken, damit Menschen zu ihrem Alter stehen und es mit allem, was es 

mit sich bringt, bejahen können (H. Hesse). 

Ludger Veelken hat einmal die schöne Formulierung gebraucht, Lernen sei „eine Erweite-

rung des Bewusstseins zu Wachheit.“52 Insofern wäre jeder Impuls, den Alternsprozess in 

voller Wachheit zu vollziehen, seine Möglichkeiten zu erkunden und seine Entwicklungs-

potenziale auszuschöpfen, Teil dessen, worum es bei Bildung im Alter geht. Der Alters-

prozess mit seinen vielschichtigen Fragestellungen wird dabei selbst zu einem zentralen 

Inhalt von Bildung.53 Denn Bildung im Alter bedeutet, „einen neuen Lebensabschnitt zu 

betreten und ihn bewusst zu gestalten.“54 

Bei solcher Arbeit an einer ars senescendi, die hilfreich sein soll bei der Weiterentwick-

lung der eigenen Identität im fortgeschrittenen Alter und bei der Entwicklung einer Kultur 

des Alterns, die in die Gesellschaft hineinwirkt, werden Sinnfragen eine zentrale Rolle 

spielen. Leopold Rosenmayr unterstreicht: „Man muss Sinnelemente ‚sammeln’, zusam-

menfügen. Sinnstützung oder Möglichkeiten des Sinnerlebens muss man suchen. Sonst 

gedeiht auch keine praktische Bildungs- und Erziehungsarbeit mit älteren Menschen. Und 

das sind Wege voller Mühe und teils auch voller Enttäuschungen.“55 Diese nüchtern-

realistische Sicht ist immer im Auge zu behalten, wenn eine Lebenskunst des Alter(n)s, 

wie sie hier postuliert wird, nicht gründlich missverstanden werden soll. 
                                            
51 Maier, Bildungsangebote 255. 
52 Veelken, Neues Lernen 39. Wenn man Bildung im Alter im Sinne des sog. 4-Säulen-Modells von 
Knoll versteht, wonach es im lebenslangen Lernen um ein ‚learning to know’, ein ‚learning to do’, 
ein ‚learning to be’ und ein ‚learning to live together’ geht, wäre der hier thematisierte Zusammen-
hang einer Lebenskunst des Alter(n)s primär in der Perspektive des ‚learning to be’ wahrzunehmen 
(vgl. Sommer/Künemund/Kohli, Selbstorganisation 16). 
53 Kalbermatten, Bildung 121. 
54 Ebd. 117. 
55 Rosenmayr, Entwicklungen 320. 
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Wo aber geschieht Altersbildung, bei der eine solche ars senescendi entwickelt werden 

kann? Ich denke, an vielen Orten: an Seniorenuniversitäten, in Kirchen, bei Vorträgen, 

aber genauso in der Begleitung von hochbetagten Menschen, in der deren Erfahrungen und 

Fragen zur Sprache kommen können, oder bei einem gemeinsamen Nachtessen unter 

Freunden, in dem das eigene Altern thematisiert wird, bei individueller Lektüre oder ge-

haltvollen Sendungen im Fernsehen oder Radio. Es ist bekannt, dass ältere Menschen im-

mer noch relativ wenig Interesse an formeller Weiterbildung zeigen,56 umso weniger, je 

höher der Verschulungsgrad einer Bildungsveranstaltung ist.57 Aber das scheint mir gar 

nicht so entscheidend zu sein. „Institutionalisierte Angebote sind … von nachrangiger Be-

deutung für die Bildung Älterer… Bildung und Lernen ereignet sich aus der Sicht älterer 

Befragter hauptsächlich im alltäglichen Lebensvollzug.“58 Das sollte auch aus geragogi-

scher Sicht nicht gering geachtet werden. Denn wenn die so ganz an Anti-Aging und ewi-

ger Jugend orientierte Gegenwartskultur heilsam in Richtung einer Kultur des Pro-Aging 

und des komplementären Miteinanders aller Lebensstufen korrigiert werden soll, wird es 

noch intensiver formeller und informeller Bildungsimpulse unterschiedlichster Art bedür-

fen. Aber wenn die Richtung des Pro-Aging nur stimmt, wird sich der Aufwand für die 

Entwicklung einer ars senescendi allemal lohnen. 
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